
Ein Stolperstein zum 
Gedenken an Dr. med. 
Otto Michael

„Laß‘ im Leidenden stets mich nur 
den Menschen sehen. ...“
(Aus: des Maimonides‘ Morgengebet, 
bevor er seine Kranken be  suchte)

Dieses Credo, das der berühmte Arzt 
und Philosoph Moses Maimonides zu 
einer seiner Handlungsgrundlagen 
als Mediziner machte, steht auch 
und gerade für einen Arzt, dessen 
Wirken 1901 begann und dem 1944 
ein Ende gesetzt wurde: für Dr. Otto 
Michael, Chirurg und letzter Chef-
arzt des Israelitischen Krankenhauses 
zu Leipzig. Dieser Mediziner verkör-
perte bis zur letzten Minute seines 
Lebens ein Arztideal, das dem Ärzte-
stand bis heute zur Ehre gereicht. Für 
ihn war dieses Credo „nichts weiter“ 
als eine unverzichtbare Berufsauffas-
sung.

Am 3. Juni 1876 erblickte Otto 
Michael als erster eines Zwillingspaa-
res der Leipziger Kaufmannsfamilie 
David Michael das Licht der Welt.

Nach der Reifeprüfung am traditi-
onsreichen König-Albert-Gymnasium 
begann Otto Michael 1895 an der 
Leipziger Alma mater ein Medizin-
studium, erhielt im Mai 1900 die 
Approbation und verteidigte im 
Januar 1901 erfolgreich seine Promo-
tion zu dem Thema „Zur Frage der  
Beteiligung des Blutgefäßsystems  
am Aufbau interstitieller Nervenge-
schwülste (Diffuses Cavernom des 
Nervus suralis“). Im gleichen Jahr be -
warb sich Dr. Michael als Schiffsarzt 
und sammelte als solcher auf der 
Route Hamburg-Südamerika erste 
praktische Erfahrungen. Nach seiner 
Rückkehr nach Deutschland arbei-
tete der junge Arzt zunächst als Chi-
rurg in Berlin, unter anderem am 
Berliner Krankenhaus im Friedrichs-
hain, und kehrte 1910 – jung verhei-
ratet – nach Leipzig zurück. Dr. 
Michael arbeitete nun intensiv am 
Aufbau einer eigenen Praxis. Die öko-
nomischen Grund  lagen dafür legte er 
mit immensem Arbeitswillen, berufli-
chem Engagement und Erfolg, zuerst 
als Chirurg in der gynäkologischen 
Privat-Klinik von Prof. Dr. Felix Skutsch 
und dann in der Klinik von Dr. med. 
Gerhard Milner. 1912 und 1919 
kamen seine beiden Söhne zur Welt.
Nach den Jahren des Ersten Weltkrie-
ges, in denen Dr. Otto Michael als 
Lazarett-Chirurg diente, konnte er 
sich endlich wieder seiner eigenen 
Praxis widmen. Seine knappe Freizeit 
gehörte der Familie, der Kunst, vor 
allem dem Theater und der Musik.
Das war bis 1933 die Lebensnorma-
lität und niemand fragte da nach der 
Religion eines Patienten oder nach 
dem Glaubensbekenntnis eines Arz-
tes. Das sollte sich ab dem 30. Januar 
1933 radikal ändern!
Auch ein familiäres Unglück war zu 
überwinden: Am 31. Mai 1933 ver-
starb Dr. Otto Michaels Frau Liesel, 
die ihm in all den Jahre so hilfreich 
zur Seite gestanden hatte.
Vor allem nach 1935 wurde es auch 
für Dr. Michael zunehmend schwieri-
ger, die Praxis zu halten, denn ihn 
trafen wie alle jüdischen Ärzte die 
auch auf dem Gebiet des Gesund-
heitswesens forciert durchgesetzten 
antijüdischen Restriktionen. Nach 
dem Entzug der Approbation im Sep-
tember 1938 durfte er, wie noch elf 

weitere Leipziger jüdische Berufskol-
legen, mit  der Befugnis des  Gesund-
heitsamtes als „Krankenbehandler“ 
ausschließlich für seine Glaubensge-
nossen tätig sein. Seine Praxis und 
auch die Wohnung – beide in der 
Dresdner Straße 30, musste er auf-
geben.
Im Zusammenhang mit der Pogrom-
nacht gehörte Dr. Michael zu den 
Leipziger jüdischen Ärzten, die in das 
KZ Buchenwald verschleppt wurden. 
Im Januar 1939 wurde er entlassen 
und konnte nach Leipzig zurückkeh-
ren.
Das Jahr 1939 sollte für den Arzt 
einen weiteren schweren Lebensab-
schnitt einleiten. Mit besagter Son-
derzulassung als „Krankenbehandler“ 
für Juden in Leipzig wurde er nun-
mehr von Stadt und Gestapo zum 
Chefarzt des Israelitischen Kranken-
hauses verpflichtet, das sich inzwi-
schen im Haus D in der Heil- und 
Pflegeanstalt Dösen, auf Kosten der 
Israelitischen Gemeinde, neu einrich-
ten musste. Seine Wohnung hatte 
der Mediziner inzwischen im Haus 
Lortzingstraße 14, einst seiner Fami-
lie gehörend, nun zu einem „Juden-
haus“ bestimmt. Dort durfte er auch 
in geringem Umfang praktizieren, 
weil in Dösen die ambulante Behand-
lung von Juden verboten war.
Ab Juli 1942 war das Israelitische 
Krankenhaus in Dösen dann auch 
die Wohnadresse von Dr. Michael 
und die sollte seine letzte Leipziger 
Adresse sein.
Über vier Jahre hat Dr. Michael als 
Chefarzt unter unvorstellbaren Arbeits- 
und Lebensbedingungen ein Höchst-
maß an ärztlichem Engagement be -
wiesen. Immer schärfere Restriktio-
nen auf beruflichem Gebiet, immer 
neue, willkürlich angeordnete räum-
liche Veränderungen und Beschrän-
kungen, persönlich diffamiert, gede-
mütigt und ausgegrenzt, selbst im 
Klinikareal, von nichtjüdischen Berufs-
 kollegen und dem Klinikpersonal, 
hinderten den Mediziner nicht daran, 
dieses täglich geforderte Höchstmaß 
an medizinischem Können und Ver-
antwortung zu erbringen.
Er konnte sich dabei – bis zu deren 
eigener Deportation – auf die zuver-
lässige Unterstützung seiner weni-
gen Mitarbeiter verlassen. Können, 
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Der Chirurg Dr. Otto Michael um 1935



Verlässlichkeit, Vertrauen waren also 
die unverzichtbare Basis für die von 
ihm geleistete Arbeit. Nicht zu ver-
gessen: Dr. Michael war, als er 1939 
die Pflicht und die Verantwortung  
der Leitung des Krankenhauses über-
nahm, fast 63 Jahre alt! Es reicht 
nicht, zu sagen, dass die Wirkungs-
bedingungen für den Chefarzt und 
seine Mitarbeiter von Anfang an 

„schwierig“ waren. Sie verlangten 
vielmehr täglich, unter politischen, 
wirtschaftlichen und gesellschaftli-
chen Ausnahmenbedingungen, psy-
chisch und physisch höchste Kraftan-
strengungen. 
Dr. Michael rettete unter diesen 
Bedingungen mit seinem Wissen und 
Können manchem unrettbar geglaub-

 tem Kranken das Leben, milderte das 
Leid Schwerstkranker, wurde aber 
auch gezwungen, verzweifelte Depor-
tationsopfer, die den Freitod vergeb-
lich suchten, chirurgisch wieder her-
zustellen – für den nächsten Trans-
port!
Seine Kräfte mussten in erster Linie 
für seine Patienten reichen, er 
brauchte sie aber auch für die tägli-
chen Auseinandersetzungen mit den 
politisch Mächtigen der Stadt und in 
der Dösener Anstalt.
Im Juni 1943 war das Ende des ärzt-
lichen Wirkens des letzten Chefarz-
tes vom Israelitischen Krankenhaus 
gekommen. Am 15. Juni wurden Dr. 
Michael und zwei der verbliebenen 
Mitarbeiterinnen aus dem Haus D in 

die Sammelstelle der 32. Volksschule  
Yorckstraße befohlen. Was das bedeu-
tete, war jedem der Betroffenen klar.
Mit dem „Transport 16/2“ kamen Dr. 
Otto Michael und noch 17 weitere 
Leipziger Leidensgefährten am 18. 
Juni 1943 in Theresienstadt an. 
Über die Zeit des Leidens im Wort-
sinn schrieb der Arzt nichts in seinen 
wenigen schriftlichen Lebenszeichen 
aus Theresienstadt an seine beiden 
Söhne, die sich ins Ausland retten 
konnten. Genau ein Jahr, nachdem 
Dr. Michael die verhängnisvolle Auf-
forderung erhalten hatte, sich „für 
den Transport“ bereitzuhalten, am 
15. Juni 1944, verstarb der Arzt, 
schwerstkrank, in der Geniekaserne, 
dem Spital von Theresienstadt. 

„Laß‘ im Leidenden stets mich nur 
den Menschen sehen. Er ist ein 
Mensch!“ – Eine Haltung, die zu 
allen Zeiten allen Ärzten aufgetragen 
ist. Dass dieses Credo aber keine 
selbstverständliche Berufsauffassung 
ist, dass dies sich schon gar nicht als 
Handlungs-Automatismus für einen 
ganzen Berufsstand erwiesen hat, 
zeigt auch die Tatsache, dass wir das 
Andenken an diesen engagierten, 
dem humanistischen Leitbild seines 
Berufs auch unter den demütigends-
ten Bedingungen treu gebliebenen 
Arzt mit einem „Stolperstein der 
Erinnerung“ ehrten – auf das er nicht 
wieder vergessen werde.

Dr. Andrea Lorz
Berkaer Weg 10, 04207 Leipizg
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Der Stolperstein für Dr. Otto Michael vor dem Haus Dresdner Straße 30, Leipzig

Visite an Gräbern
Wenn man in München einen Ärzte-
kongress besucht, kommt irgend-
wann das Bedürfnis, dem Medizin-
betrieb zu entfliehen und den Kopf 
auszulüften. Da bietet sich geradezu 
ideal die älteste Grünfläche der Stadt 
an, der Alte Südfriedhof. In unmit-
telbarer Nähe des Sendlinger Tores, 
liegt er wie ein verwilderter Garten, 
der mit seinen großen Bäumen zum 
Schlendern einlädt. Wenn man sich 
die Zeit nimmt, entdeckt man zwi-
schen den flügellosen Engeln, den 
herrschaftlichen Gruften und den 
überwachsenen Gräbern einige be -
rühmte und auch unbekannte Medi-  Foto: Glauert


